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6 DIE BERNER WOCHE

Tinb. Denn bie 3efet3eit mit ifjrcn hohen Snforöerungen an
jeben eitiäclnert Stenfdjen fragt befannttidj mehr ttadj beut
91 n unb ôin3Ugelernten als nadj bein lieber*
lieferten unb Üebertragenen, unb barunt tritt bas
alte Hulturool! aud) immer mebr in ben fointergrunb gegen*
über bem 3uftrom an Sötern aus bem großen ituttiir*
referooir ber Sieberungen unb ber (Srofjftäbte. Die Dialcltc
fc^teifen fich ab, bie Erinnerungen an bas grobe fadjlidje
Erleben, bas in ber urtiimlid)en Solfsfpradje aufberoabrt ift,
gebt im Saufe ber Sabre oerloren. ÏBerïe, toie Dr. $rieblis
„33ärnbütfd>" oermögen in biefem ^Sroaefj nur retarbierenb
31t toirfen. tlnb bod) bebeuten fie einen itrafäufdjuft fonber*
gteidjen für unfer Solls tum im Kampfe gegen beit oer*
fladjenben unb oerroäffemben Einflufj ber Salbtultur, bie
bas toogeube Steer bes 3citgefd)ebens als Spriijer in unferc
Dater binauffdjidt. fjfrieblis SBerf ift ein Sungbrunneit für
uns, aus bent toit gerne unb mit ©ewinn für tittfer innerftes
Erleben fdjöpfen unb bas toit bereiitft mit freubiger ©einig*
tuung uufercu ftiuberit iibermadjeu toerbett mit ber ernften
Stahnung, in gleicher SBeife baraus .Uraft unb Ernciieruttg
311m fraftbcioiifjten Solfsfitiii 311 frfjöpfcn. HB.

Wms bem Äapitel: „Solhsglüitbeit".' f
Es S dj ä Im e3 toär g Ii.

Emene Ehüeijer uf Stalbe ift entai b's gan3 Sumtner*
muldje mifjraate. Er bät beftttoägc b's 3toärgIi, 10a tt uitber
ber Doggelisflueh ift babeime g'fi, g'fragt, ob lias-'mit Ht
tbönnti us fi'm Ung'fätt bätffe. 93'büet is toobl! madjt
b's 3®ärgli, 11 git mit es roots Salb für barntit b'EbeesIeni
am Storge oor Sunenufgang 1'3'ribe. 9Iber ber Ebüeiicr ift
boeb e=m Sifc ntibtriitoa g'fi 11 bat cmel 3'eerft numeit gait3
es cblis Dumeli g'falbet. Ebum ift er färtig, fo fliigt bas
Ebeesli 3ur Düüt us tut ift gäge b'Doggelisflueh h't ber*
fdjtouttbe. Du bat er tifiq be Sääfte Salbi an bi grofje
Steina g'ftritbe, toa 3'ringfetum um b's Steefeli fi g'lnge.
Druf bein bie fidj odj ang'fange tocigge, fin gäae b'Doggelis»
flueb uebi 'troolet u bein bas Sdjälmestoärgli 3'Dob g'fdjlage.

S i b I e sieb-
Es arms Sdjuefterli us ber Siffett ift i b'Pnitenc ^tt

n ere Familie uf b'Stör. Da bät's g'feeb, bafe b'öusmueter
all Dag im Stoobaacbübli anïet, u fi bein bodj eïeis Seeb
g'babe. Daas ift bänt Sdjuefterli uerbädjtigs ootdjoo. 2ßa
b'^ratt en Slugembticï ufi geit, gugget 's bän Ebiibel binber
etn Ofen aan, breeijt 'ne tt e djlei uf b'Site u g'feebt, bafe
e 3äöet b'runber ligt. lïf bäm bät's g'beifre:

Iis iettoäberem Sus es fiöffeli oolls,
Das git mier oodj es Ebi'tbcli oolls.

Der Stbuefter bät bas Sapirli g'fdjtoinb i Snrf g'ftäät
un ift toiber uf fis Stüebli g'fäffe. Sad) ente Sdpoidli märlt
er, bah tnu b'Sible n us bem Sofefac! riinnt. D's Sdpieh*
madjerli ift berlägeg toorbe u bät g'feit, äs figi mu fdjiädjt,
es tnüebi beim. SBa 's baheimen ift g'fi, nimmt's es Ebäffeli
i b'Stube u Ieit bas 3äbeli b'runber. Der Ebäffelibobem
ift uf ber Ställ nibeliga toorbe, un es bät geng g'meebret
11 g'meebret, u nad) eine Sdjttfeli ift b's Ebäffeli oolls g'fi.
Ds Stämtbeli bätti bu Siblen g'mte"? g'baben, tut es ifd)
'mu bübfdjelid) utaij ruorbe. Es nimmt bä 3äbel u toiirft
'ne 3itm Sfääfter ufi. Salb ift ber Diiifel uerbi d>oo, bät
bor em Ijuus bas Sapirli 3'fäitteg'läfeit tut ift froh g'fi,
baft er eïei Sible utecb f)ät b'brudtt Sfürer§'fd;affe.

* *
*

3um Stildj sieb bät öpper e Ebrotta unber ber ©äpfe
g'babe. - "

Sinit=Sprttd).
fRetnrb unb Streit, ©etb, SBergnügen alter 9Irt unb fc^öne SHeibcr,

guteä ©ffen: Schate gveuben 2Bo ift boS ©tüdt? $ie ÏRenfcbcn jngen
unermüblirf) fuchenb tper unb bnrttjin naef) bem ©tuet — unb bergen
bocb baS wafjre ©lücl ber ©otteêharmonie nur in fich fetbft.

SRotanb SBürli.

3)er 6d)it>eiger uttb ber 9îeid)sbeutfd)e.
(Ein ffiefprädj.)

unb ber ©chmeijer, fo Perfchieben iÇu
bie einjetnen ffantonc auch entroidtett boben
mögen, trägt baS SBetrmfjtfein alter feiner ber*
bünbeten Sanbfctjaften on einer eigentümlich
bereiten unb fruchtbaren ©fette feines fonft
nicht leidjt burchbringtichen ©emtits.

a Stille.

Der Seidjsbeutfdje: „... Sdjtoei3er finb Sie? Sa, ei=

gentlidj alfo: Deutfdjer Scfjtocijer Staats3iigel)örigfeit, toie?"
Der S4n>et3er (für fidj murmelnb): „El) bu djäfeers

Sdjnöretoagner! (fiaut) Sein, bas ftimmt nicht! Sduoefeer
finb toir!"

Der Setdfsbeutfdje (ihm auf bie Schulter ïlopfcnb):
„©uter SRann, Sie oettoedjfeln Staatsbeamtem unb Sa*
tionalbetoufjtfeiu."

Der Sd)u>ei3er: „Soft oerflitedjt abettang! Da git's
nüt 3'oertoäd)sle! — 3d) fage Shnett nodjmals: toir finb
Sd)toei3er, toir fühlen uns als Sdjtoeiser uttb nicht als
Dcutfdje, toetttt man fchott int Sluslanb herum immer glaubt,
bie alemannifdjen Sthtoei3er feiett Dcutfdje. — Süt für
unguet, aber 3hr 3um Seifpiel, toie 3hr ba fo oor mir fteljt
unb fpredjt — 3br feib mir eigentlich fretnb..."

Der Scicbsbeutfdje: „Sa ja! DIber bod) toohl eigettt»
lid) toeniger fretttb als 3um Seifpiel einem fratnöfifdjen
Sd)utei3er gegenüber, wie?"

Der Schwerer: „Dafj toir 3tuei ba nun 3ufällig bie
felbe Spradje fprechen, bas macht es nod) lange nicht aus.
Der SBelfdje fteljt mir näher, lieber Serr, nicht allein, toeil
toir Eib=©enoffen finb, audj fonft itodj... Sehen Sie, bie
Sanbfdjaft unb bie jahrhunbertealte bemolratifdje Enttoid»

Sas größte £uftfd)tff ber XBett,

ber ftotje ^epoetin ü. g. 127 geht gegenmärtig in ber SBerft in griebridhS»
hafen feiner SBoflenbung entgegen. ®aS SRiefenfcbiff übertrifft ben „SoS
SlttgeleS", ber ben gtug „©urupa—Slmerita" Poflfüht'te, in jeber Söejte-
hung. ®r. ©ctener, ber Seiter ber geppelin>9Bcrte, roirb nach SSottenbung
beS SuftfchiffeS bamit eine SReife um bie SBelt barnehmen. SRachher mirb
cS borauSfichtlich an bie fpanifch-argentinifche SuftbcttehrSgefellfchaft ber*
pachtet merben, bie beabfichtigt, im iperbft 1928 einen regetmäjjigen Suft-
fchiffberfehr jmifchen ©ebilla unb 39ueno8 ÜtireS ju eröffnen. — Oben«
ftetjenbeS Söilb jeigt baS ©cfpffSgerippe im Söau. (giictjc „Scbwetaecfamtlte".)
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sind. Denn die Jetztzeit mit ihren hohen Anforderungen a»
zeden einzelnen Menschen frägt bekanntlich mehr nach dem

An- und Hinzugelernten als nach dein Ueber-
lieferten und Uebertragenen, und darum tritt das
alte Kulturvolk auch immer mehr in den Hintergrund gegen-
über dem Zustrom an Na.'m aus dem großen Kultur-
reservoir der Niederungen und der Großstädte. Die Dialekte
schleifen sich ab, die Erinnerungen an das große sachliche

Erleben, das in der urtümliche!? Volkssprache aufbewahrt ist,

geht im Laufe der Jahre verloren. Werke, wie Dr. Friedlis
„Bärndütsch" vermögen in diesem Prozeß nur retardierend
zu wirken. Und doch bedeuten sie einen Kraftzuschuß sonder-
gleichen für unser Volkstum im Kampfe gegen den ver-
flachenden und verwässernden Einfluß der Halbkultur, die
das wogenve Meer des Zeitgeschehens als Spritzer in unsere
Täler hinaufschickt. Friedlis Werk ist ein Jungbrunnen für
uns, aus dem wir gerne und mit Gewinn für unser innerstes
Erleben schöpfen und das wir dereinst mit freudiger Genug-
tuung unseren Kindern übermachen werden mit der ernsten
Mahnung, in gleicher Weise daraus Kraft und Erneuerung
zuni kraftbewußten Volkstum zu schöpfen. l >. lî.

r Aus dem Kapitel: „Volksglauben".'ff
Es Schälmezwär gli.

Emene Chüeijer uf Stalde ist emal d's ganz Summer-
mulche mißraate. Er hät deßtwäge d's Zwärgli, wa n under
der Toggelisflueh ist daheime g'si, g'fragt, ob ääs 'munit
chönnti us si'm Ung'fäll hälffe. B'httet is wohl! macht
d's Zwärgli, u git mn es roots Salb für darmit d'Cheesleni
am Morge vor Sunenufgang iz'ribe. Aber der Ehüeiier ist
doch e-m B'tz niißtrüwa g'si u hät emel z'eerst nume» ganz
es chlis Tumeli g'salbet. Chum ist er färtig, so flügt das
Cheesli zur Tüür us un ist gäge d'Toggelistlueh hu ver-
schwunde. Du hät er tikiq de Rääste Salbi an di große
Steina g'striche, wa z'ringsetum um d's Steefeli si g'läge.
Dr??f hein die sich och ang'fange weigge, sin gäae d'Toggelis-
flueh uehi 'troolet u hein das Schälmezlvärgli z'Tod g'schlage.

Nid le zieh.
Es arms Schuesterli us der Bissen ist i d'9auene zu

n ere Familie us d'Stör. Da hät's g'seeh, daß d'Husmueter
all Tag im Stooßaachübli anket, n si hein doch ekeis Veeh
g'babe. Daas ist däm Schuesterli verdächtigs vorchoo. Wa
d'Frau en Augemblick usi geit, gugget 's dän Chübel hinder
ein Ofen aan, dreeijt 'ne n e chlei uf d'Site u g'seeht, daß
e Zädel d'runder ligt. Uf däm hät's g'heiße:

Us ietwäderem Hus es Löffeli volls,
Das git inier ooch es Chübeli volls.

Der Schuester bät das Bavirli g'schwind i Sack g'stäckt

un ist wider uf sis Stüehli g'sässe. Nach eme Schrvickli märkt
er, daß mu d'Nidle n us dein Hosesack rünnt. D's Schueh-
macherli ist Verlages worde ll hät g'seit, äs sigi »in schlächt,

es müeßi heiin. Wa 's daheiinen ist g'si, nimmt's es Chässeli
i d'Stube u leit das Zädeli d'runder. Der Chässelibodem
ist uf der Ställ nideliga worde, un es hät geng g'meehret
u g'meehret, u nach eine Schutzli ist d's Chässeli volls g'si.
Ds Männdeli hätti du Nidlen g'nue'l g'haben, un es isch

'mu hübschelich watz worde. Es nimmt dä Zädel u mürft
'ne zum Pfääster usi. Bald ist der Tüifel verbi choo, hät
Vvr em Huus das Bapirli z'säineg'läsen un ist froh g'si,
daß er ekei Nidle meeh hät b'brncht!fürerz'schaffe.

» »
»

Zum Milch zieh hät öpper e Chrotta under der Gäpse
g'habe.

«»»- »«»

Sinn-Spruch.
Rekord und Ehren, Geld, Vergnügen aller Art und schöne Kleider,

gutes Essen: Schale Freuden! Wo ist das Glück? Die Menschen jagen
unermüdlich suchend hier und dorthin nach dem Glück — und bergen
doch das wahre Glück der Gottesharmonie nur in sich selbst.

Roland Bürki.

Der Schweizer und der Reichsdeutsche.
(Ein Gespräch.)

und der Schweizer, so verschieden ihn
die einzelnen Kantone auch entwickelt haben
mögen, trägt das Bewußtsein aller seiner ver-
kündeten Landschaften an einer eigentümlich
bereiten und fruchtbaren Stelle seines sonst
nicht leicht durchdringlichen Gemüts.

> R.M, Rille,
Der Reichsdeutsche: „... Schweizer sind Sie? Na, ei-

gentlich also: Deutscher Schweizer Staatszugehörigkeit, wie?"
Der Schweizer (für sich murmelnd): „Eh du chätzers

Schnörewagner! (Laut) Nein, das stimmt nicht! Schweizer
sind wir!"

Der Reichsdeutsche (ihm auf die Schulter klopfend):
„Euter Mann, Sie verwechseln Staatsbewußtsein und Na-
tionalbewußtsein."

Der Schweizer: „Potz verfluecht abenang! Da git's
nüt z'verwächsle! — Ich sage Ihnen nochmals: wir sind
Schweizer, wir fühlen uns als Schweizer und nicht als
Deutsche, wenn man schon im Ausland herum immer glaubt,
die alemannischen Schweizer seien Deutsche. — Nüt für
unguet, aber Ihr zum Beispiel, wie Ihr da so vor mir steht
und sprecht — Ihr seid mir eigentlich fremd..."

Der Reichsdeutsche: „Na ja! Aber doch wohl eigent-
lich weniger fremd als zum Beispiel einem französischen
Schweizer gegenüber, wie?"

Der Schweizer: „Daß wir zwei da nun zufällig die
selbe Sprache sprechen, das macht es noch lange nicht aus.
Der Welsche steht mir näher, lieber Herr, nicht allein, weil
wir Eid-Genossen sind, auch sonst noch... Sehen Sie, die
Landschaft und die jahrhundertealte demokratische Entwick-

Das größte Luftschiff der Welt,
der stolze Zeppelin L. Z. 127 geht gegenwärtig in der Werft in Friedrichs-
Hasen semer Vollendung entgegen. Das Riesenschiff übertrifft den „Los
Angeles", der den Flug „Europa-Amerika" vollführte, in jeder Bezie«
hung. Dr. Eckener, der Leiter der Zeppelin-Werke, wird nach Vollendung
des Luftschiffes damit eine Reise um die Welt vornehmen. Nachher wird
es voraussichtlich an die spanisch.argentinische Luslverkehrsgesellschaft ver-
pachtet werden, die beabsichtigt, im Herbst 1928 einen regelmäßigen Luft»
schisfverkchr zwischen Sevilla und Buenos Aires zu eröffnen. — Oben-
stehendes Bild zeigt das Schiffsgerippe im Bau. Miche „Schweizerfainà".)
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3n ber 3eppelitm)e

®ie fünf HMcßinengonbetu bcS neuen geppetin im 33au. — ®ic Slu§»
maße beä Suftriefen finb folgcnbc: ®a§ Suftfdiiff meift eine Sänge Pon
235, einen ®urcßmrffer Pon 30,5 tutb eine Jöüße uon 33,5 SDietern auf.
®er Sftenninßalt beâ ®raqti)rperg beträgt 105 ÜOO ,fubilmeter. ®er Quer»
feßnitt bilbet ein regelmäßiges 28 ®cf. fÇi'inf SDhitjbncßmotoreri bon 530 PS.
beforgen mit einer ©efamttraft bun 2,650 PS ben Ißropellerantrieb. Sei
boUcr ÜKafcßinentraft geben fie bem Suftfcßiff eine ©tunbengejeßroin»

in Driebridjsßafen

bigleit bon 128 Kilometern. Unter normalen atmofpßärifcßen Serßält'
mffen ßat ber neue geppeliit eine Jpubtraft bon 129 Sonnen. Sie Se»
faßung beläuft fieß auf 26 Wann. ®en gaßrgäftcn fteßen 10 SSoßnta»
binen mit je 2 Settcn unb ein SlufentßaltS« unb ©peiferautn jur Ser»
fügung. ®ie SBafcßtäume, foroie bie Saberäumc für $oft unb groeßt,

finb im gnttern beS SuftfcßiffeS. „Sißweljerfamiiie").

lung, bas gebt and) in bas 33(ut, in bett (Eßarafter über.
Darum ift ber 2Belfd)fdjmei3er auef) nidjt einfad) ein Srait»
3ofe unb ber Deffiner nidjt einfad) ein Italiener. Itnb bartim
füßlen and) cuir afemannifdjen Sdjœeijer ©udj SRorbbeutfdjen,
aber aud) ben Sübbeutfcßen gegenüber, beutlidj, baß wir
bait eben anbers finb."

Der SReidjsbeutfdje: »Sie fagett „alemannifdjc Sdjwei»
3er" ftatt „beutfeße Schwerer", aber es ift bodj rooßt bas
felbe."

Der Sdjmei3er: „fReitt, es ift eben nidjt bas felbe. Sei»
ber haben bas bei uns aud) nod) nidjt alle gemerft. (Es ift
ein grober, oft ein himmelweiter Unterfdjieb 3iuifdjen einein

Greußen unb einem 93at>ern, unb ein Sdjwabe ift auch
wieber etwas 9Ipartes. ®tan tonnte aud) fragen: 2Bas
anbers hält eud) benn fdjtießlidj äufammen als bas Staats»
bewußtfein?"

Der iReidjsbeutfdje: ,,9Iber dRenfd)! Die Sprache, bie
gemeinfame Sprad>e!"

Der Schwerer: »Üßerter £err, id) toill ießt bei ben

Sd)U)ei3ern bleiben unb bie ÜRorb» unb Sübbeuifdjen aus beut

Spiel Iaffeit. üllfo feßen Sie: Drob ber gemeinfamen Sdjrift»
fpraeße finb mir atemannifdjen Schwerer fo wenig Deulfdje
als bie Sollänber, bie Dänen, bie Sdjweben, bie SRorweger
Deutfdje finb. hingegen finb bie oerroanbten 3üge bes aie»

mannifdjen Sdjwei3ers mit biefen $ölfem gewifferntaßen in»

timer als jene mit ben Deutfdjeit. (Eilte Sage befagt beim

übrigens aud), ein Deil ber Ur» ober Snnerfdjwefeer fei in
grauer îîowit aus Sfanbinaoien eingeroanbert.

_

3n abge»
legenen ffiegenben ber aletnannifdjeit Sd)toei3 finbet man
aber aud) ttjpifdje fRömerföpfe. — Unb batm:_ Sie toolleu
boeb aud) nidjt behaupten, baß ieber Statue ein fRuffe fei.
Der 93oIe ift fein IRuffe tutb ber Ufrainer tuili aud) fein
fRuffe fein. Unb ein IRuffe ift teilt Dfcljedje. 5Rutt gut: SRan

tann als Sammelnamen bie Söe3eidjnung ©ermanen gebrau»

djeit, roobei bie Bielfalt ber 9Irteit unb Dppeit um fo tue»
niger außeradjt gelaffen toerbett tann, als mau fieß babei
fd)on ber offenfidjtlidjen Uitterfcbiebe innerhalb ber ffirensen
Deutfdjianbs uiirb erinnern inüffett."

Der fReicbsbentfcbe: „Schön, es mag fein, baß 3br
beutfd)en — entfdjulbigen Sie — 3ljr alemannifdjen Sdjwci»
3er mit (Eurem etioas herben, oerfdjloffenen unb fcßuerfälligcn
äBefen eher ben oon Sljnen genannten norbifdjen ißölfern
ähnelt, obroohh raie es heißt, eine geruiffe ôeiterîeit tutb
©emiitlidjfeit unb eine peinlidje Sauberteit aud) au bie
Sollänber erinnern foil. 9Iber SRenfcßensfinb, es bleibt bie
Spradje, bie gemeinfame Spradje! (Eure Leitungen toerbett
beutfdj gebrudt, Sodjbeutfd) ift bie Sdjriftfpradje unb ber
Unterrid)t uiirb, fo oiel id) weiß, beutfeß erteilt. 3ßr fpred)t
Sd)tup3erbütfd); na, aber bas ift ia nur ein Dialeft, ber
gegenüber ber Sdjriftfpradie in ben Sintergrunb treten muß."

Der Sd)tuei3er: „(Er tritt eben nidjt fo in ben hinter»
grunb raie Sie glauben. (Es fpred)en ihn aud) hohe unb
hödjfte Seamte, nidjt nur 3U Saufe, aud) in ber Dienft3eit.
Unb es ift eben nidjt „nur ein Dialeft", beffett (Eigentümlid)»
teit in einigen größeren ober Heineren Wbwcidjungen nom
fogenannten „©utbeutfdj" beftetjt. Gielert fliitgt es überhaupt
nicht beutfdj. So hat fid) ber Deutfdje (Ehriftian äRorgen»
ftern einmal notiert: 2Bie eigentümlich ähneln fid) Sd)tot)3er»
biltfd) unb fRorraegifd)! — ©eben Sie einmal nach ®ern.
„Sdjang fd)tang uf, b'Sunne feßint fdjo" ober „3 dja in
gäng no djo" tuirb 3hncn djinefifd) tönen, aber tuentt Sie
fid) bie fCRüße nehmen unb redßt hinhören, fo werben Sie
plaftifdje SBörter unb SBenbungen uernehmen, bie es im
„©utbeutfeßen" nidjt gibt, Sie werben eine Sülle oon 9Ius»
brudsmöglicßfeiten entbeden, hinter ber bas Sdjriftbeutfd)
3urüdbleibt unb armfelig wirft. Unb barum eben ift uns
bie SRunbart, unfere eigene Spradje, lieb; nidjt allein, weil
fie eben heimatlich Hingt, fonbern weil fie uns einen 2Bort»
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In der Zeppelinme

Die funs Maschinengondeln des neuen Zeppelin im Ban, — Die Aus-
maße des Luftrieseu sind folgende- Das Luftschiff weist eine Länge Vvn
235, einen Durchmesser Vvn 30.5 und eine Höhe vvn 33,5 Metern auf,
Der Nenninhalt des Tragkärpeis beträgt 105 000 Kubikmeter, Der Quer-
schnitt bildet ein regelmäßiges 23 Eck. Fünf Mnybachmotvren Vvn 530 PL,
besorgen mit einer Gesamtkrast Vvn 2,650 PS den Prvpellerantricb, Bei
voller Maschinenkraft geben sie dem Luftschiff eine Stundengeschwin-

i» Friedrichshafen

digkeit von 128 Kilometern. Unter normalen atmosphärischen Verhält-
mssen hat der neue Zeppelin eine Hubkraft von 129 Tonnen, Die Be-
satzung beläuft sich aus 26 Mann, Den Fahrgästen stehen 10 Wohnka-
binen mit je 2 Betten und ein Aufenthalls- und Speiseraum zur Ver-
sügung. Die Wasch,äume, sowie die Laderäume für Post und Fracht,

sind im Innern des Lustschiffes. Miche ..Schweizerf-»nttie">.

lung, das geht auch in das Blut, in den Charakter über.
Darum ist der Welschschweizer auch nicht einfach ein Fran-
zose und der Tessiner nicht einfach ein Italiener. Und darum
fühlen auch wir alemannischen Schweizer Euch Norddeutschen,
aber auch den Süddeutschen gegenüber, deutlich, das; wir
halt eben anders sind."

Der Reichsdeutsche: „Sie sagen „alemannische Schwei-
zer" statt „deutsche Schweizer", aber es ist doch wohl das
selbe."

Der Schweizer: „Nein, es ist eben nicht das selbe. Lei-
der haben das bei uns auch noch nicht alle gemerkt. Es ist
ein großer, oft ein himmelweiter Unterschied zwischen einem

Preußen und einem Bayern, und ein Schwabe ist auch

wieder etwas Apartes- Man könnte auch fragen: Was
anders hält euch denn schließlich zusammen als das Staats-
bewußtsein?"

Der Reichsdeutsche: „Aber Mensch! Die Sprache, die
gemeinsame Sprache!"

Der Schweizer: „Werter Herr, ich will jetzt bei den

Schweizern bleiben und die Nord- und Süddeutschen aus dein
Spiel lassen. Also sehen Sie: Trotz der gemeinsamen Schrift-
spräche sind wir alemannischen Schweizer so wenig Deutsche
als die Holländer, die Dänen, die Schweden, die Norweger
Deutsche sind. Hingegen sind die verwandten Züge des ale-
mannischen Schweizers mit diesen Völkern gewissermaßen in-
timer als jene mit den Deutschen. Eine Sage besagt denn

übrigens auch, ein Teil der Ur- oder Innerschweizer sei in
grauer Vorzeit aus Skandinavien eingewandert. In abge-
legenen Gegenden der alemannischen Schweiz findet man
aber auch typische Römerköpfe. — Und dann: Sie wollen
doch auch nicht behaupten, daß jeder Slawe ein Russe sei.

Der Pole ist kein Russe und der Ukrainer will auch kein

Russe sein. Und ein Russe ist kein Tscheche. Nun gut: Man
kann als Sammelnamen die Bezeichnung Germanen gebrau-

chen, wobei die Vielfalt der Arten und Typen um so we-
niger außeracht gelassen werden kann, als man sich dabei
schon der offensichtlichen Unterschiede innerhalb der Grenzen
Deutschlands wird erinnern müssen."

Der Reichsdeutsche: „Schön, es mag sein, daß Ihr
deutschen — entschuldigen Sie — Ihr alemannischen Schwei-
zer mit Eurem etwas herben, verschlossenen und schwerfälligen
Wesen eher den von Ihnen genannten nordischen Völkern
ähnelt, obwohl, wie es heißt, eine gewisse Heiterkeit und
Gemütlichkeit und eine peinliche Sauberkeit auch an die
Holländer erinnern soll. Aber Menschenskind, es bleibt die
Sprache, die gemeinsame Sprache! Eure Zeitungen werden
deutsch gedruckt, Hochdeutsch ist die Schriftsprache und der
Unterricht wird, so viel ich weiß, deutsch erteilt. Ihr sprecht
Schwyzerdütsch; na, aber das ist ja nur ein Dialekt, der
gegenüber der Schriftsprache in den Hintergrund treten muß."

Der Schweizer: „Er tritt eben nicht so in den Hinter-
gründ wie Sie glauben. Es sprechen ihn auch hohe und
höchste Beamte, nicht nur zu Hause, auch in der Dienstzeit.
Und es ist eben nicht „nur ein Dialekt", dessen Eigentümlich-
keit in einigen größeren oder kleineren Abweichungen vom
sogenannten „Gutdeutsch" besteht. Vielen klingt es überhaupt
nicht deutsch. So hat sich der Deutsche Christian Morgen-
stern einmal notiert: Wie eigentümlich ähneln sich Schwyzer-
dütsch und Norwegisch! — Gehen Sie einmal nach Bern.
„Schang schtang us, d'Sunne schint scho" oder „I cha ja
gäng no cho" wird Ihnen chinesisch tönen, aber wenn Sie
sich die Mühe nehmen und recht hinhören, so werden Sie
plastische Wörter und Wendungen vernehmen, die es im
„Gutdeutschen" nicht gibt, Sie werden eine Fülle von Aus-
drucksmöglichkeiten entdecken, hinter der das Schriftdeutsch
zurückbleibt und armselig wirkt. Und darum eben ist uns
die Mundart, unsere eigene Sprache, lieb; nicht allein, weil
sie eben heimatlich klingt, sondern weil sie uns einen Wort-
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reidjtum unb ©uancieruitgsmöglidjfeiteit bietet, für bie lang»
wierige I)od>bentf(f)e Hmfdjreibungen nur unoollftänbigen ©r»

fah Ieiften tonnten. 3d) würbe orbentlid) 3eit brauchen —
unb bod) o eritet) t man barunter etwas g arts beftirn mtes —
wenn id) 3hnen erttären wollte, was ein ©Ijääri, e ©hnorji,
e Sürmu, e ©hnuufdjti, e ©fluufdjti, e ©fdjtabi, e ©ritti, e

Sdjlufi, e Dfdjali, e (Sali, e ©göI, e £öl, e j£>ootfdj, e iXotfrf),
e Doggu ift. Unb urns biiüffele, djüfdjele, djüberle, täfele,
müntfdjele, täuppele, trtjfdjaagge, was pridjte, tampe, wafdjle,
latere, prafdjauere, u>äffele, djifle u 3ängle, was pänggle n

preicbe, was gugle u päägge, was gäggele u gfäterle, jcoas
lofe, luege, gugge, güggele u glüffele bebeutet, bas tonnen
Sie waljrfdjeinlid) nidjt mal erraten."

Der ©eidjsbeutfdje: „Dia, eine gewiffe Urwüdjfigleit ift
ja nidjt ab3ufpred)eit. ©ber gerabe fdjön tönt es nicht."

Der Sd)weiäer: „3n 3ljren Ohren. Uns tönt bas
©eidjsbeutfd), namentlich bas norbifdje, aud) nidjt eben ain
genehm. fÇreilidj gibt es bei uns Sdjulmeifter, bie uns weis
machen wollen, fo wie bas Schriftbeutfd) itn nörblidjen
Deutfdjlanb gefprodjen werbe, fei es allein richtig. Sie be»

mühen fid), uns eine richtige ©usfptädje beibringen, aber
fie oergeffett, bah biefes fdjneibig gefprodjene ffjodjbeutfdjt
mit feiner Vergewaltigung ber lautlich feftgelegten totale
unb Äonfonanten eben fo wenig ©nfprudj auf ©llgenteiit»
giiltigteit erheben tarnt, wie bas mit fdjwißerbütfdjer ffrär»
bung gefprodjene Schriftbeutfd). ©ber halt, wir finb mit
ber ©tunbart itodj nicht fertig, es ift ba nod) ein anbetet)
©unît. Die ©tunbart wirb eben nicht nur gefprocheit, fon»
bern fie wirb aud> gebrudt."

Der ©eidjsbeutfdje: „9ta ja, fo Sdjwanf», Schern unb
©elcgenheitsbichtung."

Der Schwerer: „©beit gerabe nidjt. Ober nur in ge»

ringem ©tahe. Üüas in ber SRunbart ©eftanb haben will,
muh wefentlid), muh ädjt fein, burd) unb burch- Unb fo ift
bas, was wir in unferem träftig gebeihenben SOhmbart«

fdjrifttum an fitjrit, an Stählungen unb Streit unb in

©omanform, an fiuftfpielen unb ernften Dramen haben, feilte

wäfferige, fonbern eine wütige, nahrhafte St oft, bie nicht

juleht auch moralifdje Strafte wedt unb erhält. Sie flammt
oon heuten in Stabt unb hanb, bie aud) hocfjbeutfdje 3eug»
niffe ihres Stönnens abgelegt haben«. Uttb bah, beiläufig
gefagt, Sdjweter ©igenart auch im Ijodjbeutfdjen wie auch

wt weifchen Sdjweiser Schrifttum beutiidj in ©rfdjeinuiig
tritt, ift 3hnen oielleidjt befannt."

Der ©eidjsbeutfche: ,,©adj all bem, was Sie oorgebradjl
haben, ftefje id) nicht an, bent atemannifdjen Sdjweiser eine

ausgeprägte ©igenart 3U3ufprecheit. Utid)tsbeftoweniger wer-
ben Sie aber gewiffe ©esiehuitgett 3» ben anberu germanifdjen
Stämmen beutfdjcr Sprache nicht leugnen wollen."

Der Schwerer: „3ufammenhänge unb gemeinfame ©rb»

güter 311 leugnen, fällt niemanbem ein. ©ber fein ©igeuftes
läht man fid) nidjt antaften. 3ebes ©olïstum hat feinen

©arten; wenn es ihn mißachtet unb uergißt, wenn es ihn
überwuchern uitb oerfinfen lägt, oerliert es feine Seele, wirb
gefügiges, aber geringwertiges ©lenfdjenmaterial. Unb w-ttu
es feine Seele oerloren hat, wirb es, 3umal, wenn es 3ahle.11»

mähig nicht befoitbers ftarf ift, Schritt für Schritt auch

feine Sbeimat oerlierett. — SBetttt es auch 3äund)en unb ©b»

grenäungen gibt im Sdjwepjergarten, fo wächft barum herum

bod) ein hebljag, unb was barin wächft, tann eben nur in

biefer gemeinfanten ©rbe, in biefer frifdjen, freien Hüft ge-

beitjen."
Der ©eidjsbeutfdje: „©idjt übel gefagt- Dürfte auch

inbe3ug auf Deutfdjlanb ftimtneit."
Der Schweiser: „Der 3ufantmenfd)luh ber oerfchiebenen

beütfchen Staaten 3unt Deutzen ©eich war aus einer po»
litifchen ©otwenbigfeit heraus erfolgt. ©tan hat bei biefer
©elegenheit nid)t oerfäumt, rafd) etwas Dauerhaftes 311

fdjmieben. „Deutfdje finb wir alle", fo lautete bie parole,
©rft in 3weiter hinie Vagem, fronten, Schwaben ufw. SUÎau

hat sur 3eit ber eifernen Difjiplin unb Orgatiifation bes
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militarifierten „Deutfdjlanb, Deutfdjlanb über alles" oer»
geffert ober nidjt mehr geglaubt, bah man allen Sdjlag»
worteit sunt Droh 3unädj.ft ©reuhe ift uttb bleibt, bah man
ben Sacbfen, ben Vagem, ben Schwaben, ben fjranfeit im
hoben3oIletn=Deutfd)en niemals erftiden fartn- ©latt tann
es - nicht, aber ber fteinerne ©oltjp ©erlitt übt einen mora*
lifdjen Drud auf jene urfprünglicfjften iträfte aus unb hin»
bert fie, ihr ®3efen ridjtig unb in unoerfälfdjter fh'ifdje 3»
entfalten. 3eht foil biefem Schlagwort audj ber Oefterreicher
3üm Opfer fallen."

Der ©eidjsbeutfdje: ,,©a hören Sie mal, Sie möchten
alfo am liebften bas Deutfdje ©eidj auseinaitberfprengen.
©rohartig! ©Seil, wie Sie glauben, bie oerfchiebenen ©ölfer
im ©ahmen ihr eigentliches Sßefeit nidjt oöllig entfalten
tonnen? ©tauben Sie benn nidjt an bie ©töglidjteit einer
gegenfeitigen ©rgäißung? Unb wenn bas Deutfdje ©cid)
auseinanber foil, mühte man beim nidjt oiel eher bie Sdjweh
in ihre ©eftanbteite auftöfen?"

Der Sdjwei3er: „9©ait tonnte es nieinen, nidjt wahr?
©ber es ftimmt nidjt. Der ©aper unb ber ©reuhe unb ber
Schwabe, fie ergälten fidj nidjt, fonbern fie reiben fiel)
gegenfeitig. 2ßas braucht ber oft mehr als felbftbeumhte
©reuhe für eine ©rgänjung? ©r will gar feine, ©ei uns
aber ift es anbers. Hnfere Scljidfalsoerbunbenbcit trägl
nidjt fo fehr ben Stempel bes ÜBillens sur ftäljlerueu ©tadjt,
als oielmehr bes frieblidjcu hebensbebiirfniffes nach Freiheit
unb Hnabfjängigfeit. ©ber noch etwas aitberes hält uns
3ufammen uttb foil uns immer feftcr aufammenhalten: bie
gegenfeitige ©rgän3ung bes ©ermanifdjen unb ©omanifdjen.
Das ffiermanifclje, bas ©lemannifche fudjt bas ©omanifdje,
bas ©Selfdje, es fudjt unb oertangt bie ©rgän3iing feines
Sßefens unb hat es, mehr ober weniger bewuht, ftets getan,
fiieber flechten wir ein welfdjes ©3ort in unfere SKuitbart
ein, es ift fdjmiegfanter als bas fpröbe £od)beutfd). Um»
gelehrt Ijat bas ©omanifdje bas ©erntanifche nötig. Dah
wir bie fOtögtidjfeit haben, im eigenen tieinen fianbe euro»
päifdj beuten uitb oerfteljen 311 lernen, bas ift allerbings bei

uns felbft auch ttodj 311 wenig erfannt unb fruchtbar ge»

ntadjt worben. Den Deffinern follte man eine eigene Uni»
oerfität, bie ihnen 311m ©uh>n bes gaißett fiaitbes 3ufommt,
nidjt länger oorenthalten, unb in ben Schulen unb in ber
©reffe mühte man mehr als bisher bas Sewuhtfein oon ber
europäifdjett uitb menfdjlidjeit ©ebeutung ber Datfadje unferer
©ibgenoffeufdjaft unb bainit ben ©Sunfch- nach einem noch
befferen gegenfeitigen ©erfteljen iit jebent eiii3eliten wedent."

Der ©eidjsbeutfdje: ,,©a alfo, Iaht bas Deutfdje ©cid)
oorberljanb in ©ulje unb baut ©urett ©tiniatur=©öifcrbunb
weiter aus."

Der Schwerer: „©etoih, gewih, bas wollen wir. ©s
wirb tint fo leichter fein, als wir beut groheit ©ölferbunb
oor allem einen ;feften 5tilt ooraushabeit — bah wir
Scljwei3er finb, bie webet' oon biefer noch oon jener
Seite über fidj oerfiigen (äffen." ffc- ©. Volinar.
t ' '

5roge.
©ont Strahenlärin umbranbet, fdjleppt eilt 333eib

Sidj an ber itriide fort, gebeugt beit fjugern £eib.
Daudjt einer auf uitb fpridjt ihr freunblich 3u;
3dj ftetj' oerwunbert — bift es bu?

©in 3nirps am Dor; fie liehen ihn allein,
SBer will beut ifjödli Spielgcitoffe fein?
©un hält er greinenb fidj bie ©ugen 3U.

Da ftreicfjelt eine hanb ihn — bift es bu?

3d) grühe bid) unb bitt' um beinc ©unft,
Dah bu mich letjreft beine feine 5tunft,
©in ©3eh, 3U fdjeudjen im ©orübcrgeljn,
©in het'3 311 tröften, toär's auch ungefelju.

— Sag', mödjteft bu? Ô- Dlju.ro 10.

8 VIL

reichtum und Nuancierungsmöglichkeiten bietet, für die lang-
wierige hochdeutsche Umschreibungen nur unvollständigen Er-
sah leisten könnten. Ich würde ordentlich Zeit brauchen —
und doch versteht man darunter etwas ganz bestimmtes —
wenn ich Ihnen erklären wollte, was ein Chääri, e Chnorzi,
e Sürmu, e Chnuuschti, e Psluuschti, e Eschtabi, e Gritti, e

Schlufi, e Tschali, e Galt, e Egöl, e Lö l, e Hoolsch, e Totsch,
e Toggu ist. Und was düüssele, chüschele, chüderle, täsele,
müntschele, täuppele, tryschaagge, was prichte, tampe, waschle,

lafere, praschauere, wäffele, chifle u zängle, was pänggle u

preiche, was gugle n päägge, was gäggele u gfäterle, zvas
lose, luege, gugge, gäggele u glüssels bedeutet, das können

Sie wahrscheinlich nicht mal erraten."
Der Reichsdeutsche: „Dja, eine gewisse Urwüchsigkeit ist

ja nicht abzusprechen. Aber gerade schön tönt es nicht."
Der Schweizer: „In Ihren Ohren. Uns tönt das

Reichsdeutsch, namentlich das nordische, auch nicht eben an-
genehm. Freilich gibt es bei uns Schulmeister, die uns weis

machen wollen, so wie das Schriftdeutsch im nördlichen
Deutschland gesprochen werde, sei es allein richtig. Sie be-

mühen sich, uns eine richtige Aussprache beizubringen, aber
sie vergessen, daß dieses schneidig gesprochene Hochdeutsch

mit seiner Vergewaltigung der lautlich festgelegten Vokale
und Konsonanten eben so wenig Anspruch auf Allgemein-
gültigkeit erheben kann, wie das mit schwyzerdütscher- Fär-
bung gesprochene Schriftdeutsch. Aber halt, wir sind mit
der Mundart noch nicht fertig, es ist da noch ein andere?;

Punkt. Die Mundart wird eben nicht nur gesprochen, son-

dem sie wird auch gedruckt."
Der Reichsdeutsche: „Na ja, so Schwank-, Scherz- und

Gelcgenheitsdichtung."
Der Schweizer: „Eben gerade nicht. Oder nur in ge-

ringen? Maße. Was in der Mundart Bestand haben will,
muß wesentlich, innß ächt sein, durch und durch. Und so ist

das, was wir in unserem kräftig gedeihenden Mundart-
schrifttum an Lyrik, an Erzählungen und Skizzen und in

Romanform, an Lustspielen und ernsten Dramen haben, keine

wässerige, sondern eine würzige, nahrhafte Kost, die nicht

zuletzt auch moralische Kräfte weckt und erhält. Sie stammt
von Leuten in Stadt und Land, die auch hochdeutsche Zeug-
nisse ihres Könnens abgelegt habem Und daß, beiläufig
gesagt, Schweizer Eigenart auch in? hochdeutschen wie auch

?m welschen Schweizer Schrifttum deutlich in Erscheinung

tritt, ist Ihnen vielleicht bekannt."

Der Reichsdeutsche: „Nach all dem, was Sie vorgebracht
habe??, stehe ich nicht an, dem alemannischen Schweizer eine

ausgeprägte Eigenart zuzusprechen. Nichtsdestoweniger wer-
den Sie aber gewisse Beziehungen zu den andern germanischen

Stämmen deutscher Sprache nicht leugnen wollen."

Der Schweizer: „Zusammenhänge und gemeinsame Erb-
qüter zu leugne??, fällt niemandem ein- Aber sein Eigenstes

läßt man sich nicht antasten. Jedes Volkstum hat seine»

Garten; wenn es ihn mißachtet und vergißt, wenn es ihn
überwuchern und versinken läßt, verliert es seine Seele, wird
gefügiges, aber geringwertiges Menschenmaterial. Und w»n
es seine Seele verloren hat, wird es, zumal, wenn es zahlen-

mäßig nicht besonders stark ist, Schritt für Schritt auch

seine Heimat verlieren. — Wenn es auch Zännchen und Ab-
grenzungen gibt im Schweizergarten, so wächst darum herum

doch ein Lebhag, und was darin wächst, kann eben nur in

dieser gemeinsamen Erde, in dieser frischen, freien Luft ge-

deihen."
Der Reichsdeutsche: „Nicht übel gesagt. Dürfte auch

inbezug auf Deutschland stimmen."
Der Schweizer: „Der Zusammenschluß der verschiedene»

deutschen Staaten zum Deutschen Reich war aus einer po-
Mischen Notwendigkeit heraus Lrfolgt. Man hat bei dieser
Gelegenheit nicht versäumt, rasch etwas Dauerhaftes zu

schmieden. „Deutsche sind wir alle", so lautete die Parole.
Erst in zweiter Linie Bayern, Franken, Schwaben usw. Man
hat zur Zeit der eisernen Disziplin und Organisation des

-

militarisierten „Deutschland, Deutschland über alles" ver-
gessen oder nicht mehr geglaubt, daß inan allen Schlag-
warten zum Trotz zunächst Preuße ist und bleibt, daß man
den Sachse??, den Bayern, den Schwaben, den Franken im
Hohenzollern-Deutschen niemals ersticken kann- Man kann
es nicht, aber der steinerne Polyp Berlin übt einen mora-
lischen Druck auf jene ursprünglichsten Kräfte aus und hin-
dert sie, ihr Wesen richtig und in unverfälschter Frische z»
entfalten. Jetzt soll diesem Schlagwort auch der Oesterreicher
zum Opfer fallen."

Der Reichsdeutsche: „Na hören Sie mal, Sie möchten
also am liebsten das Deutsche Reich auseinandersprengen.
Großartig! Weil, wie Sie glaube??, die verschiedenen Völker
iin Nahmen ihr eigentliches Wesen nicht völlig entfalten
können? Glaube?? Sie den» nicht an die Möglichkeit einer
gegenseitigen Ergänzung? And wenn das Deutsche Reich
auseinander soll, müßte man denn nicht viel eher die Schweiz
ii? ihre Bestandteile auflösen?"

Der Schweizer: „Mai? könnte es meinen, nicht wahr?
Aber es stimmt nicht. Der Bayer und der Preuße und der
Schwabe, sie ergänzen sich nicht, sondern sie reibe» sich

gegenseitig. Was braucht der oft mehr als selbstbewußte
Preuße für eine Ergänzung? Er will gar keine. Bei uns
aber ist es anders. Unsere Schicksalsverbnndenhcit trägt
nicht so sehr den Stempel des Willens zur stählerne?? Macht,
als vielmehr des friedlichen Lebensbedürfnisses nach Freiheit
und Unabhängigkeit. Aber noch etwas anderes hält uns
zusammen und soll uns immer fester zusammenhalten: die
gegenseitige Ergänzung des Germanischen und Romanischen.
Das Germanische, das Alemannische sucht das Romanische,
das Welsche, es sucht und verlangt die Ergänzung seines
Wesens und hat es, mehr oder weniger bewußt, stets getan.
Lieber flechten wir ein welsches Wort in unsere Mundart
ein, es ist schmiegsamer als das spröde Hochdeutsch. Uni-
gekehrt hat das Romanische das Germanische nötig. Daß
wir die Möglichkeit haben, im eigene?? kleinen Lande euro-
päisch denke?? und verstehen zu lerne??, das ist allerdings bei

uns selbst auch noch zu wenig erkannt und fruchtbar ge-
macht worden. Den Tessiner» sollte man eine eigene Uni-
versität, die ihnen zum Nutzen des ganzen Landes zukommt,
nicht länger vorenthalten, und ii? den Schulen und in der
Presse müßte man mehr als bisher das Bewußtsein voi? der
europäischen und menschlichen Bedeutung der Tatsache unserer
Eidgenossenschaft und damit den Wunsch nach eine»? noch
bessere» gegenseitigen Verstehen in jedem einzelnen wecken."

Der Reichsdeutsche: „Na also, laßt das Deutsche Reich
vorderhand in Ruhe und baut Euren Miniatur-Völkerbund
weiter aus."

Der Schweizer: „Gewiß, gewiß, das wollen wir. Es
wird um so leichter sein, als wir dem großen Völkerbund
vor alle»? einen festen Kilt voraushaben — daß wir
Schweizer sind, die weder von dieser noch von jener
Seite über sich verfugen lassen." F. A. V o l m a r.

Frage.
Bon? Straßenlär»? umbrandet, schleppt ein Weib
Sich an der Krücke fort, gebeugt den hagern Leib.
Taucht einer auf und spricht ihr freundlich zu;
Ich steh' verwundert — bist es du?

Ein Knirps am Tor; sie ließen ihn allein,
Wer will den? Höckli Spielgenosse sei???

Nun hält er greinend sich die Augen zu.
Da streichelt eine Hand ihn — bist es d»?

Ich grüße dich und bitt' um deine Gunst,
Daß du mich lehrest deine feine Kunst,
Ein Weh zu scheuchen im Vorübergehn,
Ein Herz zu tröste??, wär's auch ungeseh».

— Sag', möchtest du? H- Thnrvw.
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